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Thema Kriegsliteratur. 





Die Literaturzunft macht augen- 
blicklich in Krivgsliteratur. Re- 
marque hat mit seinem Buch 
den Wespenschwarm wild ge- 
macht. Donnerwetter, wenn so 
ein simpler Buchbindersohn so 
einen über alle Begriffe glänzen- 
zenden und klingenden Erfolg 
mit seiner Kıiegsschilderung hat, 
dann muss es doch gelingen, 
auch etwas von dem Segen ab- 
zukriegen. Ich sehe im Geiste 
Dutzende von Schreibern, viel- 
leicht Hunderte, die dem erfolg- 
reichen Remarque nacheifern und 
jetzt an Kriegsromanen schrei- 
ben. Vielleicht sind manche da- 
runter, die Remarque ebenbürtig 
sind, Aber ich fürchte, die Be- 
geisterung für Kriegsliteratur ist, 
wenn die Werke fertig sind, 
vorüber. Übrigens ist es mehr 
oder weniger ein Zufall, dass 
dieses Werk «Im Westen nichts 
Neues» das Licht der Öffentlich- 
keit erblickt hat. Wer das Skri- 
bentenelend zumal im Lande der 
Dichter und Denker kennt, der 
weiss, wie vielerlei Zufälle zu- 
sammenwirken müssen, damit 
ein gutes Werk gedruckt wird, 
damit es sich aus der Flut der 
seichten und lügnerischen Lite- 
ratur hervoringt. Während die 
Zahl der verherrlichenden Kriegs- 
bücher, von den Kriegserinne- 
rungen der grossen Strategen 
angefangen bis zu den Tagebü- 
chern der Unteren, recht gross 
ist und noch am ehesten Verle- 
ger findet, ist die Zahl der an- 
klagenden, verdammenden oder 
gar nur objektiven Darsteller 
recht bescheiden. Oder sagen 


wir lieber, die Zahl der Verleger 
ist nicht gross genug. Es mag 
sein, dass der Erfole Remarques 
die Verleger etwas mutiger 
macht, dass wir bald weitere 
Kriegsbücher mit oder ohne 
Tendenz. aber ohne Glorifizie- 
rung, erleben werden. 

Ich nahm mir hintereinander 
drei Kriegsbuecher vor Den 
Remarque, der bombastisch 
angepriesen wurde, liess ich, 
nicht ohne ein gewisses Miss- 
trauen, bis zuletzt. Zunächst griff 
ich zu dem Werk von Zweig: 
«Der Streit um den Sergeanten 
Grischa®, der hinter der russis- 
chen Front spielt. Es soll hier 
nun keine Rezension geschrie- 
ben werden, sondern nur auf 
die Frage geantwortet werden: 
Was geht aus diesem Roman 
hervor, was enthuellt er? Die 
Front liegt hier weit vorn. Wir 
muessen uns in das Drahtgewirr 
der Hinterfront versetzen, wo 
die grossen Pläne ausgeheckt 
werden, in die Psyche der Stra- 
tegen, der grossen und kleinen 
Wir erfahren, wie hohl und ver- 
logen der Begriff Einigkeit ist. 
Neben den typischen Strategen 
spielen da ein paar sensible 
Geistesmenschen mit. Dann ist 
da der Held des Werkes: ein 
heimwehkranker russischer 
Kriegsgefangener, der entwischt 
und in dem weiten Raum zwi- 
schen Front und Etappe umherirrt 
und schlieslich wieder gefasst 
wird mit der Marke eines andern, 
der erschossen werden soll. Er 
beweist, dass er nur der entflo- 
hene Grischa ist. Lange Prozesse, 
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endlose Hinschleppung, aufregen- 
de Rettungsversuche. Hilft nichts 
der Mann wird erschossen, d. 
h. es finden sich Schlächter, die 
ihn umlegen und auf dem 
Heinimarsch singen, Man wird 
beim Lesen in Weissglut versetzt» 
umsomehr, als die Wut ueber 
soviel Scheusaeligkeit und Ge- 
meinheit keinerlei Entspannung 
erfaehrt wie etwa durch einen 
Ausblick auf den Zusammenbruch 
dieses staehlernen Gewaltgötzen- 
tums. Es ist ein geradezu raffi- 
niertes Werk, das jeden Aufrech- 
ten nach Rache schreien laesst. 
Es ist ergentlich gar kein Roman 
es hat nur die Form eines sol- 
chen, so wahr und wahrschein- 
lich sind die Details. 


Ludwig Renn: Krieg. Dieses 
Werk wird von Literaten hoch 
gewertet. Esist derungeschminkte 
Kriegsbericht eines typischen 
deutschen Soldaten, der das 
Schlimmste miterlebt und schliess- 
lich als Feldwebel beim Zusam- 
menbruch heimkehrt. Fuer uns 
ist es eine Offenbarung. Mit 
solchen Soldaten, die die «Köpfe», 
die Strategen. die oberen göttlich 
verehren oder, als Gemeine, 
keinerlei Widerspruch gegen die 
satanischen Befehle dieser 
Marsköpfe hegen, mit solchen 
Soldaten musste ja naturnotwen- 
digerweise der Welt vier Jahre 
getrotzt werden, trotz Hunger 
und Elend, Grauen und Schre- 
cken. Diese Willenlosigkeit und 
absolute Ergebenheit, dieses 
N'chtnachdenken ueber Ursachen 
und Wirkungen anbefohlener 
Verbrechen werden wir schwer- 
lich bei anderen Völkern finden. 
Vieles, vieles wird uns klar. Der 
Krieg ist Menschenwerk! Die 
Wurzeln dieser Seuche gehen 


Nummer 3 











tief hinab, es hat keinen Zweck, 
nur die Militaristen anzuklagen, 
Das Haupt der Teufelei traegt 
keinen Stahlhelm. Mitschuldig 
sind sie“ alle, die Diplomaten, 
die Krönlinge, die eigentlichen 
Militaristen, die willenlosen Sol- 
daten, die Heimarbeiter, die Wei- 
ber, Sie brauchen nicht einmal 
Mordgeraete und Gifte herzusiel- 
len, es gnügt, dass sie den 
Moloch mästen mit ihrem 
Schweiss. Derartiges steht na- 
türlich nicht in dem Buch. 
Nichts, absolut nichts von ei- 
ner Kritik, nicht einmal ein 
Aufatmen beim Zusammen- 
bruch. nichts wie treue Pflicht- 
erfüllung bis zum Ende. Aber 
dieser typische deutsche Soldat 
sagt uns genug, Es fällt uns 
wie Schuppen von den Augen. 
Der Gegensatz zwischen diesen 
beiden Kriegswerken ist un- 
geheuer. Dort ein Hineinleuch- 
ten in die Köpfe der Strate. 
gen, hier der Bericht eines 
tapferen deutschen Soldaten. 
Und nun Remarque: Im Wes 
ten nichts Neues Aus den 
Rezensionen, die ich ver- 
schlang, bevor ich das Werk 
gelesen, las man haarhaus,dass 


das Buch ohne Tendenz sei. 
Zum Teufel auch, es hat Ten- 


denz genug, man muss es nur 
lesen. Hätte der Verfasser 
nur ein klein wenig mehr Galle 
von sich gegeben, nie wäre 
das Werk gedrukt worden. So 
aber greift auch der Nichtre- 
volutionär danach, denn es ist 
von einem bürgerlichen Ver- 
lag vertrieben, gross aufge- 
macht und weit verbreitet wor- 
den. Es hat wie eine Bombe 
eingeschlagen, jetzt, 10 Jahre 
nach dem grossen Stahlbad, 
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Nicht das allein, es scheidet 
die Geister, es zieht eine 
erkennbare Scheidelinie. Die- 
jenigen, die das Werk verun- 
glimpfen, beschimpfen oder 
ablehnen, sollten getrost noch 
einmal hinausziehen, noch ein- 
mal durch den Morast von 
Blut und Eiter waten und — 
zum Segen der uebrigen — 
darin umkommen. Man sollte 
diesen Unentwegten, diesen 
Unbelehrbaren einen Kampf- 
platz einräumen. damit sie 
sich bis auf den letzten Mann 
vernichten. Der Krieg ist eine 
Reinlichkeitsifrage geworden. 
Wer an diesem Schlachten, 
diesem Aufreissen der Leiber 
diesem Misshandeln und Ver- 
schandeln des «göttlichen 
Ebenbildes», an diesem Wühlen 
in Febresten, und dieser Ver- 
laustheit und monatelangen 
Dreckigkeit, nach dem Gesche- 
henen,nach dieser bilderreichen 
Schilderung eines Augenzeu- 
gen noch Gefallen hat, der 
ist ein Schwein im menschli- 
chen Sinne, auch wenn er, wie 
hier in Porto Alegre, ein Frie- 
denspfaffe, ein echter Vertreter 
des kirchlichen Christentums, 
des gescheitelten oder ge- 
schworen ist. Jedes Tier hat 
das Bestreben, Leib und Kleid, 
Inneres und Aeusseres sauber 
und intakt zu halten, jeden 
Fremdkörper abzuschütteln. 
Nur das durch und durch zer- 
rüttete Menschengeschlecht 
wühlt mit teuflischer Wollust 
in diesem widerlichen Brei. 
Und nicht das allein, es schleift 
stolze, schöne Tiere mit ins 
Verderben. Wer so eine stolze 
Kavalleriefigur bewundert, be- 
weisst schon, was er ist. Selt- 
sam, dass in dem Ramarque- 
schen Buch Offiziere kaum 
eine Rolle spielen. Als ob sie 
fuer ihn Luft wären, so wenig 
beschäftigt er sich mit ihnen. 
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Es ist muessig, das Buch zu 
kritisieren. Das können nur 
die, die sich nach dem Morast 
sehnen, der hier aufgewuehlt 
wird. Aber die Literatenzunft 
ist wild geworden, so wild, 
dass sie sogleich Parodien 
schreibt un den Verfasser zu 
«Niegelebten» stempelt, aus 
purem, ekelhaften Futterneid. 
Aber das Buch ist doch gut, 
es duerfte gar nicht anders 
sein. Es hat den Moder noch 
einmal kräftig aufgeruehrt. 
Der Krieg ist eine Reinlich- 
keitsfrage geworden. 


F. Kniestedi 
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Ostpreussen 


In Ostpreussen stehen 2000 
bäuerliche Betriebe vor dem 
Zusammenbruch. Durch Steuer- 
erpressung, Hypothekenver- 
schuldung und allen mögli- 
chen Abgabebuerden der Pro- 
duktionsbelastung steht ihnen 
das Wasser der Subhastation 
an der Kehle. Der Gerichts 
diener ist täglicher Gast, der 
Staat stösst die von ihm Ge- 
tretenen erbarmungslos in den 
Abgrund ihrer wirtchaftlichen 
Vernichtung. 


DIE URSACHE. 

Freilich wird man vielerorten 
fragen, wie diese Entwiklung 
Angesichts der «vielen Millio- 
nen» möglich ist, welche durch 
Staat und Reich nach Ostpreus- 
sen gellossen sind? Die Ant- 
wort zu erteilen, ist leicht: 
Einmal nämlich sind die Sa- 
nierungsgelder niemals der 
Wirtschaft, das heisst dem 
Bauertum, zugute gekommen, 
sondern alleinsin die Taschen 
der Gläubiger und hier wie- 
derun vorwiegend in die Kas- 
sen der Banken geflossen» 
zum andern aber sind die 
Staatlichen Zahlungsauftrags- 
pflichten in keiner Weise ge- 
mildert worden. Sie werden 
also nach wie vor aus der 
Substanz gezahlt. 

Aus dieser Erkenntnis "ist 
in den letzten Wochen eine 
Bewegung entstanden, an der 
man nicht mehr achtlos vorue- 
bergehen kann. Zum ersten- 
mal spuert man durch das 
ostpreussische Bauerntum ei- 
ne Stroemung gehen und 
anwachsen, die voellig impul- 
siv, aus sich selbst geboren 
ist und keine Berufsorganisa- 
tionen beachtet. Auf Bauern- 
versammlungen erheben sich 
loetzlich Sprecher und fordern 
Alassnahmen zur Erhaltung 
ihrer Existenz, welche sich 
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nicht in papierenen Beschlues- 
sen erschoepfen und in leeren 
Parlamentsreden auswirken, 
Das Recht zur Steuerverwei- 
gerung wird proklamiert, 
wirksame Selsthiffe wird ge- 
fordert, ja es wird eine solche 
Aktivierung der Bauernforde- 
rungen verlangt, das man bei 
ihrer Verfolgung auch nicht 
vor dem Gefängnis zurueck- 
schrecken duerle. 
Aus diesen ersten AÄeus- 
serungen einer durch die Not 
zur Verzweillung getriebenen 
Bauernschaft aber — welche 
durchaus als Syptome zu wer- 


ten sind — erwuchs bald eine’ 


andere neuartige Erscheinung. 
Unvermutet tauchten die ers- 
ten 


SCHWARZEN FAHNEN 
auf. Unter ihnen sammeln sich 
die Bauern allerorten. Sie 
ziehen mit diesem Symbol 
alter Bauernot in die Kirchen 
zum Gottesdienst, vor den 
Kriegerdenkmälern findet man 
sie, auf den Dorfstrassen. 
Und überall erschallt, von 
Bauern und Bäuerinnen ge- 
sungen, ihr neues Kampflied: 
«Unsere Macht ist die Zahl. 
Unsere Macht ist unser ge 

schlossener Wille. 
Unsere Macht ist unser gutes 


Recht. 
Unser Zeichen ist die schwar 
ze Fahne!» 


Wer diese Worte erdacht, 

wer sie geformt und dann 
gesprochen hat, weiss niemand. 
Nur eines ist gewiss, dass 
sie plötzlich in aller Munde 
sind Ueberall, wo man sich 
unter den schwarzen Fahnen 
zusammenfindet. ersteht mus- 
terhafte freiwillige Einord- 
nung und Geschlossenheii. 
Unorganisiert und ohne Füh- 
rer, aber eben deshalb impul- 
siv und überlegen. 
REDEN UND AUFSAETZE, 
wie man sie von Ministern 
oder Oberpräsidenien serviert 
erhält, erhöhen nur die Ver- 
bitterung Den die Zusicherun- 
gen allerhöschten Stellen über 
die Hilfen, die noch kommen 
werden, nimmt niemand ernst. 
Und alle noch so schönen 
Aufstellungen über die «Leis- 
tungen» des Staates vermö- 
gen nicht über die überaus 
hartnäckige Zahl der zusam- 
mengebrochenen und zusam- 
menbrechenden Betriebe hin- 
wegzutäuschen. 

Die schwarze Fahne ist 


entrollt. Dass sie zum Siege 


führt, muss wünschen, wenn 
Ostpreussen gegen Not und 
Elend ringendes Bauerntum 
wertvoller und wichtiger ist, 
als der Racker Staat. 





Die Medizin im Dienste 
des Kapitalismus. 


Bei den letzten diesjährigen 
Aerzteprüfungen in Holland 
sind 50 Proz. der Kandidaten 
durchgefallen. Bei den Durch- 
gefallenen herıscht die Mei- 
nung vor, sie ist wohl such 
offen ausgesprochen worden, 
dass die Kandidaten deswe- 
gen durchfallen mussten, weil 
sie es abgelehnt haben, nach 
Niederländisch-Indien auszu- 
wandern. Zu gleicher Zeit 
wird uns mitgeteilt, dass in 
den Kolonien eine grosse Hun- 
gerasnot ausgebrochen sei. Im 
Gefolge sollen Hungertyphus 
und Pest auftreten. Die Ein- 
geborenen sind zu Aufständen 
übergegangen. 

Wir bemerken dazu, dass 
man den jungen Kandidaten 
wohl so wenig Geld geboten 
haben wird, dass sie lieber 
durchfallen, als in diese Ge- 
genden zu gehen. 

Gegenwärtig sind in Amster- 
dam 50 Aerzte beschäftigt. 
Würden alle Aerzte nach ei‘ 
nem gleichem Schlüssel ver- 
teilt werden, so würde sich 
eine Ziffer von nur 3 Aerzten 
für Amsterdam ergeben. Es 
ist also ein grosser Mangel 
an Mediziner vorhanden. Was 
geht das aber dem Kolonial- 
imperialismus an, er braucht 
nur aufnahmefähige Absatzge- 
biete; er hat kein Interesse 
an .der Gesundung der Mensch- 
heit. 


Der kommende Krach 
der «Internationalen 
Bank.» 


Nachdem mit Mühe und Not 
unter den verschiedenen Län- 
dern, die an dem Reparations- 
plan beteiligt sind, eine Eini- 
gung erzielt wurde und men 
zum Schluss die «Internatio- 
nale Bank» gegründet hatte, 
scheint diese nach den letzten 
Mitteilungen schon wieder in 
die Brüche zu gehen. Nach 
dem Youngplan sollte eine 
«Internationale Bank» gegrün- 
det werden, an die Deutschlad 
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eine Zahlungen zu leisten hat; 
denn der eine traute dem an: 
deren nicht: Kaum ist man 
nun in Deutschland über die 
Geburtswehen dieses Planes 
hinaus, indem der Hugenberg’ 
sche Gesetzentwurf nicht an- 
genommen wurde, da sind 
schon Verhandlungem bis 
kurz vor ihrem Abschluss 
gediehen, die den ganzen 
Kram über den Haufen 
werfen können. Amerika hat 


. ein Uebereinkomnen unter 


zeichnet, das nur noch der 
Ratifizierung des deutschen 
Reichstages bedarf, dass 
Deutschland die Zahlungan 
an Amerika nicht über die 
Bank gehen lassen soll, 
sondern sia direki leistet Wie 
sich die anderen Länder dazu 


verhalten, ist noch nicht 
"amtlich heraus. 
Die Herren werden die 


Fragen nicht lösen können, 
sie werden sie nur aut andere 
Gebiete verschieben. Erst der 
Arbeiter wird mit dem Young- 
plan Schluss machen, wenn er 
die Grenzpfähle niederreisst. 


Eine passende Hochzeits 6ra- 
tulation haben sich die .frei- 
heitlichen Elemente Italiens 
gelegentlich der zeit des 
italienischen Kronprinzen mit 
der italienischen Kronprinzen 
mit der beigischen Königs- 
tochter gestattet. An sänıthehe 
llustre Hofgäste und Nobilitä- 
ten des Staates, wie des Öffent 
lichen Lebens galangte folgen- 


des Schreiben: 
„Prinz Humbert! Italien ist 


ein einziger Kerker. Die 
Italiener sterben Hungers. 
Hören Sie auf den Ruf 


unserer Verzweiflung oder 
der revolutionäre Sturm wird 
eich unwiderstehlich erheben. 
Geben Sie dem Volke die 
Freiheit und die Gerechtigkeit 
zurück, die ihm die fiuehwür 
digen Ratgeber ihres Vaters 
geraubt haben! Gerechtigkeit 


und Freiheit!‘ 
Diese in ihrem Gehalt, wie 


in ihrer Form durchaus 
würdige Demonstration wird 


ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Boweisst sie doch: Trotz 


Mussolini — der freie Geist ist 
nicht zu unterdrücken! 
Das Christentum hoert 


beim Neger auf. 
( Esperanto - Dienst.) — In 





DER 
den Vereinigten Staaten, Ame- 
rikas ist trotz aller Freiheits 
und Menschheits- Phrasen der 
Neger ein Mench zweiter 
Klasse; er darf nicht in den 
Stadtteilen der Weissen woh- 
nen, nicht in den Restaurants 
der ,„Weissen“ essen usw. 
Kürzlich nat auch ein Geist- 
Namens Blackschear in Brook- 
Iyn angezeigt, dass er keine 
Neger in seiner Kirche zu 
sehen wünsche, Sicher ist er 
der Meinung, da:s auch im 
Himmel Weisse und Farbige 
getrennt logieren! 





InFinnland 110 politische 
Gefangene im Hung:r- 
streik 


Seit dem 10- November 
befinden sich 110 politische 
Gefangene 'm  Gefäugnis zu 
Tamonisaariı, wo sämtliche 
‚‚Staatsverbrecher‘" inhaftiert 
sind, im Hungerstreik. Sie 
fordern eine menschlichere 
Behandlung, Abschaffung von 
Strafarbeiten, ärztliche Be- 
handlung der Kranken und 
bessere Verpflegung. 





Die ‚‚demokratische 
Regierung‘“chneSchleier. 


Anfangs November erschien 
in Bukarest (Rumänien) eine 
neue Zeitung mit dem Titel 
‚Strafarbeit‘, redigiert von 
Dobrogheanu Ghera, der nsch 
36 tägigem Hungerstreik aus 
dem Gefängnis entlassen wur. 
de. Sie wurde sofort bei 
Erscheinen beschlagnahmt, 
ungeachtet dessen, dass die 
Verfassung den schönen Satz 
von der freien Meinungsäus- 
serung enthält. Auf Grund 
dieses Vorkommnisses fanden 
zahlreiche Demonstrationen 
der Arbeiter gegen die 
neuerlichen Massnahmen der 
demokratischen Regierung 
statt. 





'Eingesandt. 





Noch ist es Zeit! 


Arbeitet da in Montenegro 
ein Herr Willy Hansen als 
Journalist, der es notwendig 
findet, sein Recht, seine Ideale 
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und seinen sozialen Geist, 
langsam aber schrittweise auf- 
zugeben und für und mit den 
Schwarzröcken in das fazisti- 
sche Lager abzurücken. Na, 
für die Pfaffen ist es natürlich, 
die haltem immer zum Geld- 
sack, und zu der von «Gott 
eingesetzten Regierung», weil 
immer etwas für sie dabei ab- 
fällt. Für Hansen sind die 
Zustände unserer Meinung 
aber ganz andere. Er ist ein 
Ausgebeuteter, und soll wie al- 
le Unterärückten sozial sein, 
was er übrigens in einigen 
Fällen schon bewiesen hat. 
Als er imbrasilianischen Krip- 
Pam! als «Prestist» also 
als ein Vollblutreaktionär de- 
nunziert wurde, gab er in der 
port. Zeitung eine rechte Ant- 
wort. Er sagte frei heraus. 
dass er fuer die Armen und 
Unterdrueckten und gegen die 
Verschwendungs — und Pa- 
rasitenwirtschaft ist. Na diese 
Antwort war gut und hat dem 
Volk nalen Bähsen ist auch 
Anhänger des Zusammen- 
schlusses, aber jetzt kommt 
das irrefuehrende und unglaub- 
liche. Er liess sich nämlich 
in der letzten Zeit vollkomen 
von den fetten Schwarzröcken 
«einwickeln» und seine Zei- 
tungsberichte sind lächerlich 
wirkende Hymen auf die feis- 
ten Pfäffchen und deren Tuech- 
tigkeit in der Volksverdumung. 
In Nr. 37 des D. V., v. 14. Fe- 
bruar schreibt er auf Seite 7: 
In Gesellschaft des beliebten 
Vigario, H. H. P. Drebel etc. 
verbrachte ich einige anregen- 
de Stunden. Fuer seine Dienst- 
fertigkeit wurde Hansen nun 
auch schoen belohnt. Er wur- 
de zum 1. Sekretär des dun- 
kelschwarzen Volksvereines 
ernannt. Ja, so ist es, eine 
Krähe hackt der anderen keine 
Augen aus. Sie teilen sich 
die Beute. Wenn Hansen sich 
im politischen Futterkrippen- 
kampf gegen die Parasiten ma- 
nifestierte, so muss er nun 
seine scharfen Worte auch 
gegen die Pfalfen anwenden 
und dadurch seine Stellung 
als Volksvereinssekretär nie- 
derlegen, oder weitergehen, 
und dem Oberfafien, dem Bicsh- 
off noch die Fuesse kues- 
sen. In der Intendezgeschich- 
te von Montenegro wäre es 
auch besser, wenn Hansen 
statt seinem Busenfreund dem 
Spiritisten Herve so radikal 
und ruecksichtslos im Namen 
der r. k. Kirche zu verdeitigen, 
mehr dem armen steuerzah- 
lenden Voik beistehen wuerde, 
Noch ist es Zeit Herr Willy 
Hansen! Kämpfen Sie fuer 
das ausgebeutete Volk, es wird 
Ihnen grösseren Dank zollen, 
wie die in der Krippe verei- 
nigten republikanischen Spiri- 
tisten und Pfaffen, die Sie auf 
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ihrem schwankendem Schilf 
noch als rettender Steuermann 
ausnuetzen wollen. Noch ist 
es Zeit! Fuer das Volk und 
gegen die Unterdruecker und 
Parasiten Herr Hansen. Trotz 
alledem. 

Porto Alegre, im März 1930. 


E. B. 


Anmerkung der Red: 

Wir sind ucber die Entwick- 
lung des Herrn Willy Hansen 
erstaunt. Herr Willy Hansen 
ist Sozialdemokrat, als solcher 
war er von Pelotas aus, ein 
eifriger Mitarbeiter der Neuen 
Deutschen Zeitung Buenos 
Aires und zwar zu einer Zeit 
als diese Zeitung — ganz lings 
— stand, Seine kritischen Ar- 
beiten ueber Brasilien, welche 
wir alle zur Hand haben wa- 
ren teilweise sehr gut. Als er 
nach hier kam, wollte er, zu- 
sammen mit Carlos Ferraria 
und dem Allg. Arb. Verein, 
eine Soz. Dem. Arbeiter Par- 
tei gruenden. 

Uns machte er den Vor- 
schlag, dem «Freien Arbeiter? 
eine Soz. Dem. Beilage, auf 
Kosten der Soz. Dem. beizu- 
legen, was wir natuerlich ab- 
lehnten. Und nun ist er dort 
gelandet wo es ihm besser zu- 
saugt. 

Nach dem Verbandstage der 
«Uniäo Colonial» erhielten wir 
3 Zuzendungen von Kolonisten, 
ueber Hansen, welche wir bis 
dato zurueckstellten. Wir sind 
ueberzeugt, das nun auch wir, 
die journalistische Tatigkeit 
zuspueren bekommen. 

Das fuer heute. 


— It u u — 


Das Lebensalter 
des Völkerbundes. 


Es giebt viele Menschen auf 
Erden die Ueberzeugung ha- 
ben, dass der Völkerbund eine 
Einsichtung ist, die Bestand 
haben wird in alle Ewigheit: 
Sie weisen, dass der Völker- 
bund einen Bund der Völker 
darstellt zum Zwecke der Ver- 
meidung von Kriegen, und im 
Zusammenhang damit wurde 
der Kellogpackt — der Kriegs- 
ächtungspackt — angefertigt. 
Damit wäre nach Ansicht der 
oben erwähnten Menschen ein 
Zustand ewigen Friedens auf 
Erden verbuergt und ein.Krieg 
in irgend einer Form unmög- 
lich. In Verbindung damit 
wäre der Voelkerbund eine 
Institution, die eben — wieder 
nach der Auffassung dieser 
Menschen — bestehen wird so 
lange Menschen die Erde be- 
wohnen. Es ist nun interes- 
sant, zu sehen, dass beispiels- 
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‘.„ die B. Z. am Mittag. N. 
254 yon 27. Nov. 1929, hin- 
weist auf die Kriegshandlun- 
gen zwischen China und So- 
wjerusSland. Innere Schwie- 
rigkeifen veranlassten China, 
einen Hilferuf an den Voelker- 
bund ZU senden. Die Zeitun 
weint — und das ist die Auf- 
tassufß aller derjenigen Men- 
schen, ‚die eine Sache objektiv 
anzusfhauen, vermoegen und 
nicht nur Augen des Optimis- 
mus paben, — dass durch die- 
Sen gillerruf der Voelkerbund 
in die aller groesste Verlegen- 
heit versetzt wird. Artikel 17 
des voelkerbundes, der von 
Streit/gkeiten zwischen den 
Mitgjjedern und Nichtmitglie- 
dern des Voelkerbundes han- 
delt, ist bisher niemals zur 
Dure fuerung gekommen. Dem 
Voejkerbund fehlt jede Praxis, 
was aber bei gutem Willen 
wenig ‚bedeutungsvoll wäre. 
Doch das in Frage kommende 
Land; das kein Mitglied des 
Voelkerbundes ist, ist Sowjet- 
russignd. Sowjetrussland muss- 
te infolgedessen auf Grund der 
Artike! 12-16 des (Völkerschund- 
packte3) aufgefordert werden, 
iede landlung, die den Zustand 
des Friedens zwischen Russland 
und China beeinträchtigen könn- 
te, zu unterlassen. Zu erwarten 
re mit 99 0/o wahrscheinlich 
ist, d4S$ sich Russland niemals 
einer derartigen Aufforderung 
beugt! weil nach Auffassung der 
Sowjet organe der ‚ Völkerbund 
ein instrument ‚des internaciona- 
len mapitales ist, das Sowjet- 
russlad mit allen Mitteln zu 
behäyfen versucht. Die Ableh- 
nung „einer Aufforderung des 
Völkerbundes würde die durch 
Artike) 16 des Packtes ange- 
droht?" Konsequenzen nach 
Sich ziehen, als da ‚sind finan- 
zielle und wirtschaftliche Bloka- 
de und sogar militärische Inter- 
ventidt Seitens der Mächte. Leiz- 
teres ist aber gerade Russland 
gegentber pracktisch gar nicht 
durchführbar und wird wohl 
auch von keinem Lande der Er- 
rsucht werden, da ja die 

süchtigen in jeder Nation 
Selbsfnindern werden, das sich 
gerad? die eigene Nation an ei- 
ner sP!chen Sache beteiligt. Dies- 
äre das Resultat der Be- 
mühytgen eines grossen Millio- 
nen Ferschlingenden Apparates, 
genannt Völkerbund ! 
n kann somit sagen: Der 
Momf£nt, in welchem ein Land 
mit ner anderen Nation ernst- 
lich den Krieg eröffnet, ist prach- 
tisch genommen die Todesstun- 
s Völkerbundes und des 
Krieg>ächtungspacktes. Völker- 
bund und £ Kriegsächtungspackt 
sind Also eine grossartige Mas- 
ser sfggestion, die nur Lebens- 
dauer bis zum ersten sich bie- 
tendet wirklichen Konflikt hab, 
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DER 


Politische Rundschau 


Na es ist erreicht! Deutsch- 
land hat seinen Youngplan ! Das 
Parlament der Volksverraeter, der 
Reichstag hat das Ding, in der 
ersten, zweiten und dritten Le- 
sung —geschluckt, hat dann auch 
die neuen Steuerplaene der Re- 
gierung, und das Republiks- 
schutzgesetz angenommen, und 
nun kann weiter gewurstelt wer- 
den. Die Herren Sozialdemokra- 
ten von der Regierung hatten 
Schwein, sie sind nicht arbeits- 
los geworden, sie bleiben vor- 
laeufig noch Minister, und brau- 
chen nicht stempeln zu gehn! 
In derselben Zeit wird die Zahl 
der Arbeitslosen in Deutschland 
immer groesser! und die Ge- 
faengnisse und Zuchthaueser im- 
mer voller. Ja’ ja Deutschland 
in der Welt voran! 

In England hat die sonder- 
bare Arbeiterregierung ihre erste 
Schlappe erhalten! und das in- 
teressanter ist, weil sie angeblich 
nicht das Arbeitslosenproblem 
geloest haben, auch mit der Hal- 
tung der Regierung gegenüber 
Russland war man nicht einver- 
standen. 

Auch in Indien Jerusalem u 
Egypten haben die Arbeitsmi- 
nister ohne Erfolg gearbeitet, was 
ihnen beinah das Genick gebro- 
chen haette, 

Frankreich hat wieder ein neues 
Ministerium, auf wie lange das 
weiss man noch nicht. 

Polen hat keine Regierung! 
Das Ministerium hat eingesehn 
das es nicht noetig ist, der Prae- 
sident der Republik will auch 
gehn. Polen, oh Polen für dich 
beginnt die gute, die regierungs- 
lose Zeit. 

Russland! Das heisst seine 
Regierungsmaenner haben ihren 
englischen nordamerikanischen 
und sonstigen Ministerfreunden 
und Kollegen zum Gefallen, die 
sogenannten Christenverfolgun- 
gen eingestellt, um keine Zeit 
zu verlieren, und um nicht 
aus der Gewohnheit zu kom- 
men, eine intensivere Anarchisten 
u Antimilitaristenverfolgung inze- 
nieren. Auch will man den Bau- 
ern etwas Luft lassen, um sie 
nachdem, wenn sie fetter sind 
besser verzehren zu koennen. 

Die Seeraeuber Abrüstungs- 
konferenz ist auf einen toten 
Punckt, angekommen. Die in 
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London versammelten Rüstungs- 
Industrie-Vertreter werden nicht 
einig, diese Herren werden sich 
in London noch eine Weile am- 
müsieren, dann wird man sich 
einigen wann der naechste Rum- 
mel los gehen soll, um damit 
ihre Arbeiten abzuschliessen, Das 
ist in kurzen Zügen ein Bild 
vom jetzigen Europa. 


Da lass ich mich doch Süd- 
America gefallen, ein ganz ander 
Leben! oder besser gesagt, das 
Leben hat hier keinen Wert. 
Reaction ist in ganz Sued und 
Mittelamerika Trumpf. Ich weiss 
nicht wo ich anfangen soll, ue- 
berall Polizei oder Militaer Dic- 
tatur. In Argentinien, Chile, Pe- 
rü, Bolivia ueberall das selbe Ge 
sicht. In Venezuela, Paraguay 
ist der Belagerungszustant in 
Permanenz. In Mexiko und auf 
Cuba ist der Prolet wenn er an- 
ders denkt als die Regierungs- 
korte — Freiwild — Na und bei 
uns in Brasilien! In Rio u Säo 
Paulo herrcht die Reaktion, in 
Rio Grande u Minas der Libera- 
lismus, aber es ist die selbe Wich- 
se. In Rio, Säo Paulo u. s. w. 
unterbindet man die Arbeiteror- 
ganisationen, In Rio Grande hat 
man andere Metoden. aber man 
macht dasselbe. Bereits in der 
vorigen N. erzaehlte ich, das man 
irn Porto Alegre eine Anzahl von 
Kommunisten verhaftet hatte. 
Jetzt erfaehrt man, das diesen 
Leuten uebel mit gespielt wor- 
den ist. Im Vereinslokal ist alles 
zerschlagen worden, Buecher: 
Listen u. s. w. mitgenommen, 
oder zerstrent worden. 

Die Gefangenen hat: man ge- 
mishandelt und verschickt einige, 
vor allen Auslaender, sind noch 
fest, nach Ansichten des Advo- 
katen sollen sie Deportiert wer- 
den, u. s. w. Und das hier, wo 
der Liberalismus am Ruder ist. 
Im ganz Brasilien, ueberhaupt in 
ganz Sued Amerika haben wir 
eine noch nie dagewesene Ar- 
beitslosigkeit, und damit eine 
grosse wirtschaftliche Krise. Zu- 
sammenbruch, Hunger und Elend 
sind an der Tagesordnung. Die 
Wahlen sind vorueber, die libe- 
rale Allianse ist unterlegen, die 
Reaktion hat gesiegt. Die Libe- 
ralen behaupten die Reaktionaere 
haetten groebere Wahlschiebun- 
gen gemacht als Sie, darum der 
Sieg. Ein Teil der Liberalen will 
Revolution, na wir ' werden ja 
sehn. CAPITÄO SATANAZ 


Congress! 


Am 26. Januar 1930. tragte in 
Porto Alegre ein Congres der 
Änarchisten Brasilien. In aus- 
giebiger, klarer Diskussion war- 
ten die Mittel und Wege fest- 
gelegt, welche in den Tages- 
kaempfen, bei einer politischen 
Revolution, bei einer sozialen 
Revolution, bei, und nach, der 
Beseitigung der bestehenden 
Gesellschaftsordnung beim Auf- 
bau einer neuen Gesellschaft an- 
zuwenden sind. Der Platz un- 
seres Blattes erlaubt es uns nicht 


naehr auf die gefassten Beschlues- 


se einzugehn, doch kommen wir 
demnaechst noch mal darauf zu 
sprechen. 





Gruppe 
Freier Arbeiter 


Jeden Donnerstag ab 8 Uhr 
abends versammeln sich im Sit- 


zungslokal, eine Anzahl «freier> 


Menschen, welche sich unter dem 
Nahmen Gruppe «Freier Arbei- 
ter» zusammen gefunden haben. 
In einer der letzten Sitzungen 
wurde der Aufruf der anarchisti- 
schen Jugend-Internationale, (sie 
N. 2 des «Der freie Arbeiter?) 
besprochen. Alle Anwesenden 
erklaerten sich fuer die Abhal- 
tung eines Internationalen Anar- 
chisten Congres. Die hiesigen 
Kameraden erklaeren sich mit N. 
1.2. u 3. N. 4 schlagen sie Am- 
sterdam vor. N.5 stehen wir 
auf den Standpunkt das alle 
anarchistische Stroehmungen, un- 
teı Ausschluss der Anarcho- 
Syndikalisten zu diesen Congres 
einzuladen sind. 

Wie bereits bekannt wurde 
von derselben Gruppe ein Lese- 
saal errichtet, derselbe ist je- 
den Dienstag ab 8 Uhr abend 
geölfnet. Neben eine Anzahl 
Zeitung und Zeitschriften steht 
die Bibliothek der Gruppe je- 
den zu Verfügung. Um die 
Donnerstag Diskussionsabende 
lehrreicher zu gestalten, wer- 
den ab Anfang April alle 14 
Tage Lichtbilder vorgeführt. 
Alle diese Veranstaltungensind 
unentgeldlich. Kein Verein! 
Kein Beitrag — nur Freie Men- 
schen finden sich in dieser 
Gruppe zusammen. 





Briefkasten. 


N.  Taquary. Nur fauf eine 
Seite schreiben, ich habe nicht 
Zeit alles abzuschreiben, 

Fr. K. 

C.N, Sobradinho. Das Geld 
30. Milr. erhalten. Gruss. 

E.L. Der Berichterstatter 
des Volksblatt heisst D—. 

ACHTUNG! 

Die Leser von Barro und 
Santo Amaro, sowie der Allg. 
Arb. Verein Säo Paulo, wer- 
den ersucht die Abonnements- 
gelder einzusenden, Der Verlag. 
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